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Akademischer Gottesdienst 

am 14. Januar 2001 in der Wallonerkirche zu Magdeburg

Predigt: Prof. Dr. Klaus Erich Pollmann,



Rektor der Otto-von-Guericke-Universität Magdeburg,



Professor für Neueste Geschichte /Zeitgeschichte





über Markus 2, 17-22

Da das Jesus hörte, sprach er zu ihnen: Die Starken bedürfen keines Arztes, sondern die Kranken. Ich bin gekommen, zu rufen die Sünder zur Buße, und nicht die Gerechten. 

Und die Jünger des Johannes und der Pharisäer fasteten viel, und es kamen etliche, die sprachen zu ihm: Warum fasten die Jünger des Johannes und der Pharisäer, und deine Jünger fasten nicht?

Und Jesus sprach zu ihnen: Wie können die Hochzeitleute fasten, dieweil der Bräutigam bei ihnen ist? Solange der Bräutigam bei ihnen ist, können sie nicht fasten. 

Es wird aber die Zeit kommen, dass der Bräutigam von ihnen genommen wird, dann werden sie fasten.

------

Unser heutiger Hochschulgottesdienst stellt ein Novum dar. Denn der Hochschulbeirat der beiden Magdeburger Hochschulen, der Otto-von-Guericke-Universität und der Hochschule Magdeburg-Stendal (FH), hat einen Hochschullehrer gebeten, die Predigt im heutigen Gottesdienst zu übernehmen. Wir, die Hochschullehrer, sind es gewohnt, Vorlesungen und Vorträge zu halten, nicht aber zu predigen! Dazu fehlt es an den Voraussetzungen eines Studiums der Theologie und der Ordination durch die verfasste Kirche.

Wer dennoch diesen Auftrag übernimmt, will sich mit den Methoden und Fragen seiner Fachdisziplin dem Bibeltext nähern, ihn erläutern und Gedanken damit verknüpfen und sie der Hochschulgemeinde, Studierenden, Hochschul- und Kirchenangehörigen näher bringen. 

„Ich bin gekommen, die Sünder zu rufen und nicht die Gerechten“ heißt es im Vers 17. Es beschreibt die Entschlossenheit, ja geradezu die Leidenschaft und die Parteilichkeit des Evangeliums: „Die Starken bedürfen des Arztes nicht, sondern die Kranken“. Im Rückblick und in Antithese zu Nietzsche, der sich christliche Werbung als ein Anschleichen der krank und niedrig Denkenden an alle Kranken und Niedrigen vorstellt, kann man sagen, dass es eine Leidenschaft der Besten ist, dem um seine Menschlichkeit Gebrachten die Menschlichkeit Gottes zu bringen. Dabei hilft es uns, dass die Sünder nicht in erster Linie kleine Diebe, Zocker, Kokser, Steuerhinterzieher oder –flüchtige, Studenten, die bei der Klausur abschreiben oder Professoren, die bei ihren Assistenten abschreiben, oder Politiker, die mit ihrem Rücktritt warten, bis die andere zurücktritt etc. sind (also die, wie man meint, in erster Linie moralischen Versager), sondern, wie man an dem Zöllner sieht, die strukturell, politisch, wirtschaftlich, national, ideologisch etc. Deklassierten (wo von Moral kaum noch die Rede sein kann). Die Grenzüberschreitung des Glaubens ist durch den Tod Jesu erkauft und wird mit der Predigt von seiner Auferweckung proklamiert. 

Die Vorliebe Jesu für die Leidenden kann die blinde Bewunderung für die Mächtigen und Wohlhabenden relativieren.

Die eindeutige Teilung in Sünder und Gerechte widerstrebt uns, die wir mit dem Pauluswort groß geworden sind: „Wir sind allzumal Sünder und bedürfen der Gnade Gottes und der Vergebung der Sünden“.

Wer aber sind die Gerechten? In unserem Text die Pharisäer und Schriftgelehrten. Die empfinden wir seit dem Konfirmandenunterricht eher als suspekt und unsympathisch. 

Wir unterscheiden heute nicht so generell nach Gerechten und Ungerechten, wohl aber hat die Gerechtigkeit als Anspruch einen hohen Stellenwert, der für die innere Akzeptanz unserer demokratischen Ordnung schlechthin notwendig ist. Neuberufene Hochschullehrerinnen und Hochschullehrer verpflichten sich in ihrem Amtseid: Gerechtigkeit gegenüber jedermann zu üben! Ein hoher, nie ganz erfüllter Anspruch, der aber von allen, denen Mitarbeiter anvertraut sind, vorgelebt werden muss. Aber auch hier gilt, dass das Bemühen um Gerechtigkeit immer an Grenzen stößt.

Ungewöhnlich die Aussage, dass Hochzeitsgäste nicht fasten sollen. Wir wissen, dass Jesus sich und den Seinen manche Abweichung vom Gesetz erlaubte. Das Gesetz ist für den Menschen da und nicht der Mensch für das Gesetz (Mark. 2, 27). Dabei handelt es sich nicht um das Bürgerliche Gesetzbuch, sondern um die Thora. Gottes Menschlichkeit ist das Thema. Zum anderen wissen wir, dass das frühe Christentum (namentlich Paulus) die Geltung des attestamentischen Gesetzes, jedenfalls was Beschneidung, Sabbat- und Speisegesetze anging, der Ausbreitung des Glaubens unter den Griechen opferte. Man kann es auch anders sagen: Glauben und Liebe gehen über alle Gesetze, Satzungen, Regeln, gesunde Volksempfindungen, Umfrageergebnisse, Einschaltquoten, Fraktionszwang und scheren sich nicht um political correctness. Der Text nimmt Stellung für das Neue, dem gegenüber  scheinbar seit je gültige, gewohnte Strukturen, Gesetze und Lebensformen in Frage gestellt werden. Dabei gilt aber auch hier ein kritisches Prinzip: die Umwälzung ist nicht einfach gültig weil sie neu und grundstürzend ist, sondern weil sie dem „Bräutigam“ oder, wie oben ausgedrückt, Gottes Menschlichkeit verpflichtet ist. Also: Das Neue ist nicht gut, weil es neu ist, sondern weil und insofern es dem Christus entspricht. Hans Joachim Iwand sagt in einer Meditation im Blick auf Christus: „Das Neue ist er selbst“. 

Bemerkenswert ist nun, dass der Text im Zusammenhang „Ende des Fastens“ Jesus ins Wort fällt und daran erinnert, dass es sehr wohl in Zukunft Fastenzeiten wieder geben könnte. Also kein Fasten zu Lebzeiten Jesu, wohl Fasten in der Zwischenzeit nach Tod und Auferstehung und der Wiederkehr Christi. Grundsätzlich gilt die neue Freiheit, die Feier der Menschlichkeit Gottes, die über alle Bindungen hinausgeht. Aber sind wir die, die diese neue Freiheit in ihrer Unbedingtheit wirklich leben können? Oder brauchen wir Strukturen, Lebensformen, Frömmigkeitsformen in unserem Alltag, in unserer „relativen“ Nähe zu Christus, die durchaus dem neuen dienlich sind, wenn wir auch wissen, dass sie am Ende dem Neuen weichen müssen? 

Bewusste Lebensformen, Bereitschaft und Fähigkeit zum Verzicht sind unserer Gegenwartskultur fremd geworden. Sie gewinnen in einer Gesellschaft, die in ihrer Mehrheit mehr am Überfluss als am Mangel leidet, und können zu einem erfüllten und selbstbestimmten Leben führen. Zugleich zu einem Leben, das nicht allein dem Heute gewidmet ist, sondern das noch andere Bezugspunkte hat - Wertorientierungen, ethische Gebote, Glaubensvorstellungen, die dem Leben einen neuen und tieferen Sinn geben.

